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Die Dresdner Notisten A, D und P als
Schreiber von einst im „Schranck No: II“
deponierter Instrumentalmusik
Eine Zusammenfassung*
Karl Heller war es, der – entsprechend der Themenstellung seiner Dissertation1 – den Dresdner 
Notisten, „der nach Pisendel in den Vivaldi-Handschriften am häufigsten als Schreiber begegnet“,2 
als „Schreiber A“ bezeichnet hat. Allerdings: Gemessen an der Häufigkeit seines Vorkommens 
innerhalb des Gesamtbestandes von „Schranck No: II“ nimmt nicht er, sondern sein ,Kollege‘ 
„Schreiber D“ die Spitzenposition ein.
Treffend hat Karl Heller die Notenschrift von „Schreiber A“ charakterisiert:
„Seine Notenschrift zeigt die typischen Merkmale einer Kopistenschrift, der, bedingt 
durch die betont kalligraphische Ausführung und eine starke Typisierung aller Noten- und 
Schriftzeichen, notwendig etwas Unpersönliches anhaftet. Der Gesamteindruck des saube-
ren und in der Anordnung übersichtlichen Schriftbildes wird wesentlich durch die außer-
gewöhnlich großen Notenköpfe und die im Vergleich dazu sehr kurzen Hälse bestimmt. […] 
Ein Zeichen von besonders charakteristischer Ausprägung ist sein Violinschlüssel: Die mit 
einem kleinen Kreisornament auf der g-Linie angesetzte Schleife beschreibt, nachdem sie 
sich auf der untersten Linie gewendet hat, einen auffallend weiten Bogen, der erst in der 
     *  Erstmals erschienen in Partita. 27 Sätze zur Dresdner Musikgeschichte. Festschrift für Hans-Günter Ottenberg 
zum 65. Geburtstag, hrsg. von Wolfgang Mende, Dresden 2012, S. 39–63. Anliegen der ursprünglichen Vor-
tragsfassung war es, die Notisten A, D und P, die ja ganz wesentlich die ,Notenbilder‘ der einst in dem berühmten 
(Noten-)„Schranck No: II“ verwahrten Musikalien geprägt haben, vorzustellen und dabei auch – soweit dies in 
,Kurzfassung‘ möglich ist – auf deren Schriftentwicklung einzugehen. Der gedruckte Text behält den Vortrag-
scharakter bei, jedoch werden Zitate nachgewiesen und Literaturverweise gegeben.
  1 Karl Heller, Die deutsche Vivaldi-Überlieferung. Untersuchungen über die in deutschen Bibliotheken handschrift-
lich überlieferten Konzerte und Sinfonien Antonio Vivaldis, Diss. Rostock 1965 (mschr.); Karl Heller, Die  deutsche 
Überlieferung der Instrumentalwerke Vivaldis, Leipzig 1971 (Beiträge zur musikwissenschaftlichen Forschung 
in der DDR. 2).
  2 Heller, Die deutsche Vivaldi-Überlieferung 1965 (wie Anm. 1), S. 30.
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Höhe der mittleren Linie seine stärkste Ausbuchtung nach links erreicht. Die Gegenschleife 
wendet sich in der Regel über dem System und endet […] bereits in der Höhe der zweiten 
oder dritten Linie mit einem kleinen Häkchen nach links. Bei b-Vorzeichnung ist das erste 
Vorzeichen in der Weise mit der Schlüsselfigur verbunden, dass die sonst in einem Links-
häkchen auslaufende Abwärtslinie verlängert wird und den Stiel des b-Vorzeichens bildet.“3
So wie in Abbildung 1 vorgestellt, präsentieren sich die Noten-Manuskripte von „Schreiber A“ von 
Anbeginn, das heißt, es lassen sich keine von seiner Hand gefertigten Kopien feststellen, die (ganz 
im Gegensatz zu „Schreiber D“) als charakteristische ,Frühformen‘ seiner Notenschrift zu werten 
wären. Auch andere signifikante Merkmale eines ,frühen‘ Schriftentwicklungsstadiums (wie noch 
fehlende Typisierung in den Schrift- und Notenzeichen, uneinheitlich-wechselndes Notenbild, 
erhöhte Schreibfehlerquote etc.) sind nicht auszumachen. Offenbar war die Schriftentwicklung von 
„A“ bereits bei Aufnahme seiner Notistentätigkeit für die Dresdner Hofkapelle im Wesentlichen 
abgeschlossen, denn von Anbeginn lassen seine Stimmen- und Partiturmanuskripte das uns ver-
traute Schriftbild erkennen, ja mit diesem ,Markenzeichen‘ weist er sich als professioneller Notist aus.
Von einem bestimmten – noch genauer zu fixierenden – Zeitpunkt an hat „Schreiber A“ jedoch 
für alle Schlüsselzeichen neue Formen verwendet. Diese in der Tat ,moderner‘ gestalteten Schlüs-
sel lassen als Vorbilder die Schlüssel des „Schreibers D“ erkennen. Da sie ein späteres Schriftsta-
dium repräsentieren, hat sie Karl Heller als „Spätformen“4 bezeichnet, wobei für den Violinschlüs-
sel – allerdings nur für diesen – mindestens drei verschiedene solcher ,späten‘ Schlüsselvarianten 
festzustellen sind. Gemessen an der Gesamtheit der von „Schreiber A“ überlieferten Manuskripte 
  3 Ebd.
  4 Ebd., S. 34.
Abb. 1: Johann Gottlieb Graun / Carl Heinrich Graun, Violinkonzert B-Dur, Beginn der Partitur (= Grundig, Schrift-




mit Instrumentalmusik, die einst im „Schranck No: II“ deponiert waren (und nur von diesen 
Manuskripten des „Schreibers A“ ist hier die Rede), machen die Musikhandschriften mit späteren 
Schlüsselformen allerdings nur einen relativ geringen Prozentsatz der insgesamt von ihm vorlie-
genden Handschriften aus. Der weitaus überwiegende Teil der von „A“ gefertigten Notenhand-
schriften weist indes die Schlüsselzeichen auf, „die man als die für ihn eigentlich charakteristi-
schen ansehen muß“ und die Heller treffend als dessen „Haupt-Schlüsselformen“ bezeichnet hat.5
Einen optischen Eindruck von den von „A“ gebrauchten Schlüssel-„Spätformen“ gewähren die 
 folgenden Abbildungen 2a–c, 3a–c sowie 4a–c:
  5 Ebd., S. 35.
Abb. 2a: Johann Gottlieb Graun / Carl Heinrich Graun, Violinkonzert D-Dur, Beginn 
der „Violino Concertato“- Stimme (= Grundig, Schriftstadium A[2], „Spätform“), D-Dl: 
Mus.2474-O-16, http://digital.slub-dresden.de/ppn30639846X.
Abb. 3a: Johann Georg Pisendel, Concerto D-Dur, Beginn der „Violino Primo“-Stimme 
(= Grundig, Schriftstadium A[3], „Spätform“), D-Dl: Mus.2421-O-6b, 
http://digital.slub-dresden.de/ppn313543615.
Abb. 4a: Johann Friedrich Fasch, Chalumeau-Konzert B-Dur, Beginn der „Chalimeaux“- 
Stimme (= Grundig, Schriftstadium A[4], „Spätform“), D-Dl: Mus.2423-O-12, 
http://digital.slub-dresden.de/ppn307529894.
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Dass es sich bei „Schreiber A“, der ja in der Dresdner Sammlung mit einer großen Anzahl von 
Manuskripten vertreten ist, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um einen hauptamt-
lichen Notisten handelt, war bereits für Karl Heller unstrittig. Doch über die konkrete Person, die 
sich hinter diesem „Schreiber A“ verbirgt oder verbergen könnte, wurden lange Zeit nur Mutma-
ßungen und hypothetische Zuweisungen – Fehlzuweisungen eingeschlossen – geäußert.6 Klar war 
allerdings alsbald, dass die frühesten von „Schreiber A“ – und auch von „Schreiber D“ – erstellten 
  6 Ausführlich ist die Problematik dargestellt in: Manfred Fechner, Studien zur Dresdner Überlieferung von Instrumen-
talkonzerten deutscher Komponisten des 18. Jahrhunderts. Die Dresdner Konzert-Manuskripte von Georg Philipp 
Telemann, Johann David Heinichen, Johann Georg Pisendel, Johann Friedrich Fasch, Gottfried Heinrich Stölzel, 
Johann Joachim Quantz und Johann Gottlieb Graun: Untersuchungen an den Quellen und Thematischer Katalog, 
Laaber 1999, S. 74–87 (Dresdner Studien zur Musikwissenschaft. 2).
Abb. 2b: Johann Gottlieb Graun / Carl Heinrich Graun, Violinkonzert D-Dur, Beginn der 
„Violetta“-Stimme (= Grundig, Schriftstadium A[2], „Spätform“), D-Dl: Mus.2474-O-16, 
http://digital.slub-dresden.de/ppn30639846X.
Abb. 3b: Johann Georg Pisendel, Concerto D-Dur, Schluss der „Violetta“-Stimme 
(= Grundig, Schriftstadium A[3], „Spätform“), D-Dl: Mus.2421-O-6b, 
http://digital.slub-dresden.de/ppn313543615.
Abb. 4b: Johann Friedrich Fasch, Chalumeau-Konzert B-Dur, Beginn der




Notenmanuskripte wohl etwa zur selben Zeit (oder zumindest nicht viel eher) entstanden sind, 
als Pisendels Tätigkeit als Konzertmeister begann – und damit auch seine Verantwortlichkeit für 
das instrumentale Repertoire und dessen spezielle Einrichtung. Offiziell zwar erst zum 1. Oktober 
1731 zum Konzertmeister berufen, berichtet jedoch Moritz Fürstenau, dass Pisendel bereits nach 
Volumiers Tod (gestorben am 7. Oktober 1728) dessen Dienst versah.7 Das entscheidende Indiz für 
den ungefähren Beginn der Notistendienste von „Schreiber A“ und „D“ liefern die Durchsichts-
vermerke in den von diesen Schreibern gefertigten Stimmen und Partituren: Sie sind reichlich 
vorhanden und stammen durchweg von Pisendel. Daraus darf der Schluss gezogen werden, dass 
der Beginn der Notistentätigkeit dieser Schreiber (zunächst wohl im Rahmen einer freien Mitar-
  7 Moritz Fürstenau, Zur Geschichte der Musik und des Theaters am Hofe zu Dresden, Dresden 1861/62, 2 Bde., 
Reprint Leipzig 1971, Bd. 2, S. 86 f.
Abb. 2c: Johann Gottlieb Graun / Carl Heinrich Graun, Violinkonzert D-Dur, Beginn der 
„Basso“-Stimme (= Grundig, Schriftstadium A[2], „Spätform“), D-Dl: Mus.2474-O-16, 
http://digital.slub-dresden.de/ppn30639846X.
Abb. 3c: Johann Georg Pisendel, Concerto D-Dur, 2. Seite der „Cembalo“-Stimme 
(= Grundig, Schriftstadium A[3], „Spätform“), D-Dl: Mus.2421-O-6b, 
http://digital.slub-dresden.de/ppn313543615.
Abb. 4c: Johann Friedrich Fasch, Chalumeau-Konzert B-Dur, Beginn der „Basso“-Stimme 
(= Grundig, Schriftstadium A[4], „Spätform“), D-Dl: Mus.2423-O-12, 
http://digital.slub-dresden.de/ppn307529894.
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beiterschaft) ,um 1723 / 25‘ anzusetzen ist. Pisendel indes ist wohl – wie die Durchsichtsvermerke 
von seiner Hand in den von „Schreiber P“ gefertigten Stimmen belegen – schon ,um 1720‘ mit der 
Einrichtung und Durchsicht von Aufführungsmaterial befasst gewesen.
Bei der Durchsicht von Manuskripten aus der Feder von „Schreiber A“ gelang es mir schließlich, 
den unverwechselbaren Schlussschnörkel, den dieser Schreiber an das Ende der von ihm gefertig-
ten Kopien fast ausnahmslos anhing – und von dem Heller schon der Meinung war, dass ihm 
„offensichtlich die Bedeutung eines Signums zukommt“ –,8 aufzulösen: In der „Viola Prima“-Stimme 
zu D-Dl: Mus.2398-O-12, einem mit Sonata da Chiesa überschriebenen Konzertsatz von Johann 
David Heinichen, konnte dieses Signum zweifelsfrei als „IGG“ entziffert werden:
Damit war die Hypothese geboren,9 dass diese Initialen für Johann Gottfried Grundig stehen, der 
als Notist zum 1. Dezember 1733 endlich Aufnahme in die königliche Besoldung fand10 (die gleiche 
,Beförderung‘ wurde dabei auch seinem Kollegen Johann George Kremmler [ca. 1697–1759] zuteil). 
Jedoch erst mit der Identifikation der Handschrift von Kremmler11 stand fest, dass „Schreiber 
A“ mit Johann Gottfried Grundig tatsächlich identisch ist; somit aber auch, dass „Schreiber D“ 
nicht mit Johann George Kremmler in Verbindung zu bringen ist, da Kremmler – wie die von 
seiner Hand vorliegenden Manuskripte belegen – nahezu ausschließlich mit Kirchenmusik, voka-
ler Kammermusik und Oper befasst gewesen ist (und zu einem der Hauptschreiber von Hasse 
avancierte). Zur Vita von Grundig liegt nur wenig Material vor: In einem „untertänigsten Vortrag“ 
vom 19. Oktober 177312 heißt es unter anderem: „Nicht weniger will mir obliegen, […] das vor etli-
chen Tagen erfolgte Ableben des […] Notisten Johann Gottfried Grundig und die hiermit zugleich 
 erledigte Besoldung von jährl. 190 Thl. gehorsamst anzuzeigen“, und weiter geht aus dem Schrift-
stück hervor, dass Grundig „Alters und Unvermögens wegen“ im Jahre 1769 der Notist Christian 
Gottlieb Dachselt „adjungiret worden“ ist.
Nichts ist aus dem Aktenstück über das Alter von Grundig zu erfahren. Jedoch vermerkt Karl Held, 
dass der Dresdner Kreuzkantor (und Überlieferer der Passionen von Heinrich Schütz und Marco 
Giuseppe Peranda) Johann Zacharias Grundig (1669–1720) einen jüngeren Bruder George Gottlob 
  8 Heller, Die deutsche Vivaldi-Überlieferung 1965 (wie Anm. 1), S. 35.
  9 Fechner, Studien 1999 (wie Anm. 6), S. 81.
10 Vgl. Protokoll, datiert den 1. Dezember 1733, in: D-Dla: Die italienischen Sänger und Sängerinnen, das Orchester, 
die Tänzer […], Loc. 907, Vol. II, f. 141.
11 Dies gelang Ortrun Landmann in: Katalog der Dresdner Hasse-Musikhandschriften. CD-ROM-Ausgabe mit 
Begleitband (dort S. 26 f.), München 1999.
12 Vgl. „Ihre Churfürstℓ: Durchℓ: Unterthänigster Vortrag“, in: D-Dla: Das Churfℓ Orchestre […] Anno 1733, Loc. 
910, Vol. IV, f. 122 ff. Vgl. auch Fechner, Studien 1999 (wie Anm. 6), S. 78.
Abb. 5: Johann David Heinichen, Sonata da Chiesa G-Dur, Schlussschnörkel mit Sig-




(1671–1731) hatte, der seit 1703 Pfarrer in Dorfhain (bei Freital) war.13 Ein Sohn aus der Familie 
dieses Dorfhainer Pfarrers hieß – laut Kirchenbucheintrag – George Gottfried Grundig, er wurde 
am 5. Januar 1706 geboren. In Ermanglung genauerer Nachrichten habe ich diesen Neffen des 
Kreuzkantors – vorläufig und hypothetisch – mit der Person des Dresdner Notisten Johann Gott-
fried Grundig trotz des abweichenden ersten Vornamens gleichgesetzt.14 Für eine solche Vermu-
tung gibt es gute Gründe: Zum einen passt das Geburtsdatum ziemlich genau, zum anderen – vor-
ausgesetzt der Notist Johann Gottfried Grundig entstammt tatsächlich dieser Familie – hatte der 
Kreuzkantor sicher noch gute Verbindungen zu seiner alten Wirkungsstätte: Johann Zacharias 
Grundig war bis zum 1697 vollzogenen Konfessionswechsel von Friedrich August I. in der Dresd-
ner Hofkapelle als Sänger tätig gewesen – und vielleicht hat er seinen Neffen auch im Notenschrei-
ben ausgebildet.
Dass „Schreiber A“ in den als ,spät‘ eingestuften Notenhandschriften „für alle drei Schlüssel-
zeichen neue Formen verwendet“,15 wurde bereits angedeutet. Im Einzelnen konnten dazu fol-
gende Beobachtungen gemacht werden: Die Veränderung der Schlüsselzeichen bei „A“ im Sinne 
einer Angleichung an den gewandelten und ,modernisierten‘ Schriftstandard erfolgte keineswegs 
für alle drei Schlüsselzeichen gleichzeitig, vielmehr ist dafür ein länger andauernder Umbildungs-
prozess anzunehmen, wobei zunächst wohl nur der Wechsel vom ,alten‘ zum ,neuen‘ Violinschlüs-
sel vollzogen worden ist. Dies lässt sich besonders eindrucksvoll und überzeugend an in Berlin 
überlieferten, jedoch noch in Dresden komponierten und daher auch von Johann Gottfried Grun-
dig geschriebenen Stimmensätzen zu Flötenkonzerten von Johann Joachim Quantz ablesen.
Mitten im Verlauf dieses ,Schlüsselmodernisierungs-Prozesses‘ entstanden offensichtlich die 
Stimmen zu Hasses Cleofide (D-Dl: Mus.2477-F-9a). Hier lassen sich die neuen Schlüsselzeichen 
durchweg nur in den Stimmen für die Violinen und die Viola feststellen, während in allen übrigen 
im Violin- und im Bass-Schlüssel notierten (Bläser-)Stimmen sowie in sämtlichen Bass-Stimmen 
sowohl neue Schlüsselzeichen zur Anwendung gelangten als auch die alten ,Haupt-Schlüsselfor-
men‘ begegnen. Diese Beobachtung macht deutlich, dass zumindest 1731 – am 13. September des 
Jahres fand die glanzvolle Uraufführung von Hasses Oper in Dresden statt – der Wechsel von 
den alten zu den neuen Schlüsselformen noch nicht abgeschlossen war. Ab wann schließlich die 
alleinige Verwendung der ,späten‘ (neuen) Schlüsselzeichen bei „Schreiber A“ (= Grundig) zu ter-
minieren ist, kann mangels datierter (bzw. datierbarer) Belegstücke nicht genau bestimmt werden. 
Vermutlich geht man jedoch nicht fehl in der Annahme, dafür den Zeitraum ,um 1734‘ anzusetzen; 
denn möglicherweise war die Aufnahme Grundigs in die königliche Besoldung zum 1. Dezember 
1733 mit der Auflage verbunden, von nun ab die als veraltet angesehenen ,Haupt-Schlüsselformen‘ 
endlich ganz fallen zu lassen und ausschließlich die ,modernen‘ Schlüsselfiguren zu gebrauchen.
Da die Manuskripte, die Grundig mit den neuen Schlüsselformen ausgestattet hat, nur „einen 
relativ geringen Prozentsatz der von Schreiber A insgesamt vorliegenden Handschriften“ ausma-
chen,16 stellt sich die Frage nach der aktiven Wirkungszeit von Grundig als Notist der Dresdner 
Hofkapelle: Entweder hat diese wesentlich früher geendet, als die zu Grundig ermittelten Daten 
13 Karl Held, Das Kreuzkantorat zu Dresden. Nach archivalischen Quellen bearbeitet, Diss. Leipzig 1894, S. 77.
14 Fechner, Studien 1999 (wie Anm. 6), S. 78.
15 Heller, Die deutsche Vivaldi-Überlieferung 1965 (wie Anm. 1), S. 35.
16 Ebd.
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und Fakten (einschließlich der zwischen 1735 und 1757 herausgegebenen Hofkalender17) zunächst 
vermuten lassen, oder aber – und dies entspricht der Realität wohl mehr – er ist zunehmend mit 
anderen Notisten-Aufgaben außerhalb des instrumentalen Repertoires befasst gewesen.
Zu konstatieren bleibt, dass Grundig nach Mitte der 1740er Jahre als Notist für das Instrumen-
tal-Repertoire, das dann Eingang in den berühmten „Schranck No: II“ finden sollte, wohl kaum 
noch tätig war. Wie bereits angedeutet, wird dieser Zeitpunkt gestützt und bestätigt durch die in 
Berlin überlieferten, jedoch von Grundig geschriebenen Stimmensätze mit Konzerten von Johann 
Joachim Quantz, die der Flötenmeister Friedrichs II. noch in Dresden komponiert hatte, aber bei 
seinem Amtsantritt 1741 als „Königl. Preußischer Kammermusikus und Hofcomponist“18 nach 
Berlin mitnehmen durfte (oder abgekauft hat) und die dort – komplett oder zu Teilen im Verein mit 
in Berlin nachgeschriebenen Stimmen – als Aufführungsmaterial fast ausschließlich bei den „pour 
Charlottenbourg“ bestimmten Konzerten genutzt worden sind. Heute werden diese ursprünglich 
Dresdner Werke von Quantz als Teil der „Königlichen Hausbibliothek“ mit in der Staatsbibliothek 
zu Berlin verwahrt. In ihnen begegnen dieselben Schlüsselvarianten (einschließlich der „Spätfor-
men“), wie sie auch in den von Grundig geschriebenen Manuskripten des Dresdner Bestandes 
anzutreffen sind.19 Diese zwischen den Dresdner und den Berliner Manuskripten des „Schreibers 
A“ festzustellende vollkommene Übereinstimmung in den Schlüsselvarianten liefert letztendlich 
den Beleg dafür, dass die aktive Schreibertätigkeit Grundigs nach Quantz’ Weggang von Dresden 
im Dezember 1741 zumindest im Bereich der instrumentalen Kammer- und Ensemblemusik wohl 
nicht mehr sehr umfangreich und von langer Dauer gewesen sein kann.
Deutlich geworden ist bereits: Auch „Schreiber D“ erweist sich – wie es Karl Heller aus-
drückte – als ein „besonders häufig vorkommender Schreiber“ und muss wie dieser „als ein Kopist 
angesehen werden […], der über einen langen Zeitraum hin für die Hofkapelle gearbeitet hat.“20 
Dieses gehäufte Vorkommen war seinerzeit für Heller das ausschlaggebende Verdachtsmoment, 
in „Schreiber D“ ebenfalls „einen bei der Kapelle fest angestellten (und daher in den Kapellver-
zeichnissen geführten) ‚hauptamtlichen‘ Kopisten“ zu vermuten.21 Doch weder die von Heller für 
möglich gehaltene Identität des „Schreibers D“ „mit dem von 1709 bis 1744 bei der Hofkapelle als 
Organist und Notist angestellten Johann Wolfgang Schmidt“22 erwies sich als zutreffend, noch 
war „Schreiber D“ – wie schon dargestellt – mit einem der zum 1. Dezember 1733 in die königliche 
Besoldung aufgenommenen Notisten in Verbindung zu bringen. Allerdings gilt für ihn – so wie für 
„Schreiber A“ (= Grundig) –, dass in den Manuskripten von seiner Hand nur von Pisendel einge-
tragene Durchsichtsvermerke auszumachen sind, die frühesten Manuskripte also kaum vor ,um 
1723 / 25‘ von „D“ angefertigt worden sein können. Sicher ist indes, dass die Notistentätigkeit des 
17 Veröffentlicht auf CD-ROM: Königl. Poln. und Churfürstl. Sächsischer Hoff- und Staats-Calender für die Jahre 
1728–1787 (Sächsische Staatshandbücher, CD 1, Verlag: Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden).
18 Johann Adam Hiller, Lebensbeschreibungen berühmter Musikgelehrten und Tonkünstler neuerer Zeit, Leipzig 
1784. Als Reprint mit Nachwort und Personenregister hrsg. von Bernd Baselt, Leipzig 1975, S. 200.
19 Einzeln nachgewiesen werden die von Johann Gottfried Grundig (= „Schreiber A“) geschriebenen Manuskripte 
mit Quantz-Konzerten im Bestand der „Königlichen Hausbibliothek“ zu Berlin in: Fechner, Studien 1999 (wie 
Anm. 6), S. 84–87.





„Schreibers D“ innerhalb des hier zur Debatte stehenden instrumentalen Repertoires von längerer 
Dauer als die von Grundig gewesen ist.
So galt für ziemlich lange Zeit die Person, die sich hinter „Schreiber D“ verbirgt, als uner-
kannt. Doch eine Beobachtung sollte Licht in dieses Dunkel bringen: Denn auch „Schreiber D“ 
hat – wenn auch nicht in solcher Regelmäßigkeit wie „Schreiber A“  (= Grundig) – ein Signum zur 
Kennzeichnung der von ihm geschriebenen Musikalien benutzt: Er hing, was in ,frühen‘ wie auch 
,späten‘ Manuskripten von seiner Hand nachzuweisen ist, entweder ein „m“ an den Schlussschnör-
kel an oder setzte ein solches mitten in den Schlussschnörkel hinein. 
Dass diesem „m“ dabei tatsächlich die Bedeutung eines Signums zukommt, offenbart sich an der 
von „Schreiber D“ geschriebenen „Basso R.“-Stimme im Manuskript D-Dl: Mus.2474-O-44, 
einem Graun’schen Violinkonzert c-Moll, denn in den Schlussschnörkel hinein schrieb er hier 
ausnahmsweise das vollständige Monogramm „IGM“:
Dieses Monogramm wiederum (allerdings als „J. G. M.“ ausgeführt) begegnet als Possessoren-Ver-
merk auf der als Titelseite eingerichteten Außenseite der Cembalo-Stimme in dem Vivaldi-Manu-
Abb. 6a–d: Verschiedene Schlussschnörkel mit Signum „m“ des „Schreibers D“ (= Johann Gottlieb Morgenstern).
6a: Johann Georg 
Pisendel, Violinkon-









6b: Johann  Gottlieb 
Graun / Carl Heinrich 
Graun,  Violinkonzert 








6c: Johann Gottlieb 
Graun / Carl Heinrich 
Graun, Violinkonzert 
C-Dur, Schluss der Parti-





6d: Johann Gottlieb Graun /  
Carl Heinrich Graun, Concerto 
Es-Dur, Schluss der „Basso 
Ripieno“-Stimme (= Morgenstern, 




Abb. 7: Johann Gottlieb Graun / Carl Heinrich Graun, Violinkonzert c-Moll, 
Schluss der „Basso R.“-Stimme (= Morgenstern, mittleres Schriftstadium D[3]), 
D-Dl: Mus.2474-O-44, http://digital.slub-dresden.de/ppn305153803.
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skript D-Dl: Mus.2389-O-70a,23 einem der Stimmensätze zu dem Pisendel gewidmeten Concerto 
RV 314 – und Ortrun Landmann war es, die darauf aufmerksam machte, dass dieses Monogramm 
möglicherweise „in Johann Gottlieb Morgenstern (Bratscher der Dresdner Hofkapelle ab 1722)“ 
aufzulösen sei.24 Wie den 1728 erstmals erschienenen Hof- und Staatskalendern25 bis zur vorerst 
letzten Ausgabe für das Jahr 1757 zu entnehmen ist, trifft für keinen anderen der dort namentlich 
aufgeführten Kapellmusiker das Monogramm „IGM“ beziehungsweise „J. G. M.“ zu. Die Wahr-
scheinlichkeit ist also groß, dass diese Anfangsbuchstaben in der Tat für Johann Gottlieb Morgen-
stern stehen. Einen Einblick in seine Vita und Lebensumstände gewährt der 1687 im sächsischen 
Marienberg geborene Sohn des dortigen Stadt-Musikus in einem (für ihn erfolglosen) Bewer-
bungsschreiben von 1720 um den vakanten Posten des Pirnaischen „Kirchen- und Stadt-Musicus“, 
woraus unter anderem hervorgeht, dass der junge Morgenstern 1716 / 17 auf eigene Kosten nach 
Venedig reiste, um sich dort „in der Music zu habilitiren“26 – vor allem wohl aber, um für sein beruf-
liches Fortkommen in Sachsen zu sorgen und deshalb die Nähe zum Gefolge des in der Lagunen-
stadt weilenden sächsischen Kurprinzen suchte. 1722 erfüllt sich schließlich Morgensterns langge-
hegter Wunsch: Er erhält einen Posten als Bratschist in der Dresdner Hofkapelle – sein spärliches 
Salär (die Bratschisten der Kapelle wurden extrem niedrig besoldet) konnte er, der möglicherweise 
schon für kurze Zeit als ,Gelegenheitsnotist‘ für die Kapelle gearbeitet hatte, durch die lebenslang 
betriebene Fortsetzung dieser Tätigkeit – nun als Lohnnotist – aufbessern, ja im Laufe der Jahre 
(Notenkopien von seiner Hand sind bis weit in die 1750er Jahre hinein nachzuweisen) beherrschte 
er dieses ,Handwerk‘ höchst professionell. In der Anfangsphase seiner Notistentätigkeit war sein 
Schreibstil dem des jüngeren Lohnnotisten und späteren Hofnotisten Johann Gottfried Grundig 
ähnlich, aber im Laufe von Jahrzehnten entwickelte er eine über Grundig hinausgehende Noten-
kalligraphie.27 1757, in der – bedingt durch den Ausbruch des Siebenjährigen Krieges (1756–1763) – 
vorerst letzten Ausgabe der Königl. Poln. und Churfürstl. Sächsischen Hoff- und Staats-Calender 
wird Johann Gottlieb Morgenstern, der 1756 auf die Position des ersten Spielers vorgerückt war, 
letztmalig als Bratschist erwähnt. Gestorben ist er – nach Ermittlungen von Ortrun Landmann 
auf dem Dresdner Elias-Friedhof – am 17. November 1763.28
23 http://digital.slub-dresden.de/id311387977, Bild 11.
24 Ortrun Landmann, „Katalog der Dresdner Vivaldi-Handschriften und -Frühdrucke“, in: Vivaldi-Studien. 
 Referate des 3. Dresdner Vivaldi-Kolloquiums. Mit einem Katalog der Dresdner Vivaldi-Handschriften und -Früh-
drucke, hrsg. von Wolfgang Reich, Dresden 1981, S. 134 f.
25 Vgl. Anm. 17.
26 Vgl. Bewerbungsschreiben vom 25. Juni 1720, in: Stadtarchiv Pirna (D–PI), B I – X Nr. 340. Vgl. auch Fechner, 
Studien 1999 (wie Anm. 6), S. 408.
27 Inzwischen hat die von mir erstmalig in der Rostocker Dissertation von 1992 (Studien zur Dresdner Überlie-
ferung der Instrumentalkonzerte von G. Ph. Telemann, J. D. Heinichen, J. G. Pisendel, J. F. Fasch, G. H. Stölzel, 
J. J. Quantz und J. G. Graun – Untersuchungen an den Quellen und Thematischer Katalog, Typoskript, vgl. Bd. 
I, S. 113 f.) zur Debatte gestellte Hypothese, wonach sich hinter „Schreiber D“ (möglicherweise) der Bratschist 
Johann Gottlieb Morgenstern als nebenamtlich tätiger Notist verbirgt, allgemeine Akzeptanz gefunden und gilt 
heute – wie beispielsweise den Metadaten zu den digitalisierten Notenbeständen aus dem „Schranck No: II.“ zu 
entnehmen ist – als gesicherte Erkenntnis. Vgl. auch Fechner, Studien 1999 (wie Anm. 6), S. 107 f., 408 (Anm. 
39a, 40).
28 Ortrun Landmann, Über das Musikerbe der Sächsischen Staatskapelle. Drei Studien zur  Geschichte der Dresd-




Trotz ,Familienähnlichkeit‘ der Notenschriften von „Schreiber A“ (= Grundig) und „Schreiber 
D“ (= Morgenstern) gibt es – abgesehen vom jeweiligen individuellen Schlussschnörkel mit Sig-
num-Bedeutung – ein weiteres und auffälliges Merkmal, worin sich „Schreiber D“ von „A“ unter-
scheidet: Es ist die bereits Heller aufgefallene durchweg „schlankere Formgebung der Zeichen“ in 
Morgensterns Kopien; so wirkt sein gleichwohl typisiertes Notenschriftbild insgesamt „lockerer 
und weniger kompakt“29 als das Grundigs. Bei der Durchsicht einer großen Anzahl von einst im 
„Schranck No: II“ deponierten (vornehmlich Konzert-)Manuskripten aus der Feder von „Schreiber 
D“ (=  Morgenstern) konnten anhand der vorkommenden Varianten bzw. wechselnden Grund-
formen in den Schlüsselzeichen sowie anhand von Viertelpause-Formvarianten (aber auch in 
Verbindung mit beobachteten Veränderungen an anderen Schriftdetails – wie etwa den ,Gestalt-
wandlungen‘ des Großbuchstabens „V“) mindestens acht voneinander unterscheidbare Noten-
schrift-Gruppierungen oder -Kategorien herausgefunden werden.30 Die dabei zutage getretenen 
Gruppenbildungen verkörpern die verschiedenen ,Stadien‘ in der Entwicklung von Morgensterns 
Notenschrift und geben so die Grundlage für eine relative Chronologie der von ihm geschriebe-
nen Notenmanuskripte ab. Allerdings – und davor hat bereits Karl Heller gewarnt – wäre es wohl 
verfehlt anzunehmen, dass der an den Formveränderungen der Zeichen (insbesondere der Schlüs-
sel) ablesbare Entwicklungs- beziehungsweise Stilisierungsprozess „immer geradlinig und ohne 
‚Rückfälle‘“ abgelaufen sei und dass aufgrund von solchen Veränderungen an den Zeichen nun 
„jedes Manuskript in die relative Chronologie exakt eingereiht werden könnte“.31 Doch die Grund-
richtung in der Schriftentwicklung bei „Schreiber D“ dürfte mittels dieses Kategorien-Systems 
aufgezeigt sein, zumal auch der quantitativ hohe Anteil von Manuskripten aus Morgensterns 
Feder ein ausreichendes Belegmaterial für solche Aussagen ermöglicht.
Detailliert können freilich hier die Merkmale und typischen Kriterien der Notenschrift, die 
Morgenstern in seiner mehr als drei Jahrzehnte währenden Notistentätigkeit ausgeprägt hat, nicht 
dargestellt werden.32 Doch informiert nachstehende Tabelle zusammenfassend über die Verteilung 
der vorkommenden Schlüsselzeichen-Varianten sowie der auszumachenden Viertelpause-Formva-
rianten innerhalb der acht ,Schriftstadien‘, die den Entwicklungsweg der Notenschrift von „Schrei-
ber D“ (= Morgenstern) markieren.
29 Heller, Die deutsche Vivaldi-Überlieferung 1965 (wie Anm. 1), S. 47.
30 Darüber hinaus stieß Stephan Blaut bei seinen Untersuchungen zur Überlieferung der Orchestersuiten von 
Johann Friedrich Fasch im Dresdner Quellenbestand auf ein (weiteres) sehr frühes, zweckmäßigerweise mit 
„D(0)“ zu bezeichnendes Schriftstadium innerhalb der von Morgenstern erstellten Notenmanuskripte:
 Die Stimmenmanuskripte D-Dl: Mus.2423-N-29 und …N-81 zu FWV K: D 21 bzw. C 1 (http://digital.slub- 
dresden. de/id340119829 bzw. http://digital.slub-dresden.de/id340161744) erweisen sich mit den darin anzutref-
fenden unentwickelten Schriftzügen (einhergehend mit einer vergleichsweise hohen Schreibfehlerquote) nicht 
nur als Belege für den Beginn von Morgensterns Notistentätigkeit, sondern bestätigen durch Einträge und ,Vor-
schreiben‘ von Schlüsselzeichen, die von der Hand Johann Gottfried Grundigs (= „Schreiber A“) stammen, auch 
eindrucksvoll, dass der jüngere, aber professionelle Notist Johann Gottfried Grundig den älteren Bratschisten 
Johann Gottlieb Morgenstern im Notenschreiben ausgebildet hat. (Ich danke Herrn Stephan Blaut M. A., Leip-
zig, sehr für diese wichtige Information.)
31 Heller, Die deutsche Vivaldi-Überlieferung 1965 (wie Anm. 1), S. 49.
32 Vgl. dazu die Ausführungen in: Fechner, Studien 1999 (wie Anm. 6), S. 107–114.
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„Schriftstadium“ D(1) D(2) D(3) D(4) D(5) D(6) D(7) D(8)
Violinschlüssel-Variante 1 2 3 4 5 6 6 6
c-Schlüssel-Variante 1 2 3 + 4 5 5 + 6 6 7 7
Bass-Schlüssel-Variante 1 2 2 2 3 4 5 6
Viertelpause-Formvariante (a) (b) (b) + (c) (c) (c) (c) (c) + (d) (d)
Die Formvarianten der Viertelpause: 
Nach möglicher Eingruppierung der von Morgenstern erstellten Notenmanuskripte in eine ,rela-
tive Chronologie‘ ist schließlich der Frage nachzugehen, ob sich zumindest für bestimmte ,Schrift-
stadien‘ konkrete Zeitspannen ermitteln lassen.
Als ein Manuskript (D-Dl: Mus.2477-F-38)33 von diesbezüglicher Beweiskraft erweist sich 
dabei eine Sinfonia von Johann Adolf Hasse, die der Hofkapellmeister ursprünglich zur Einlei-
tung  seiner 1733 vorgelegten Oper Siroe, Rè di Persia komponiert hatte, aber auch der großen 
Sopran-Kantate Senz’attender che di maggio (D-Dl: Mus.2477-J-5) als Einleitungsmusik vor-
anstellte. Pisendel indes greift auf diese Sinfonia aus Anlass der Rückkehr des Königs von der 
Krönung in Krakau – am 27. März 1734 „früh um 7. Uhr“ (wie im Hofkalender für 1735 berichtet 
wird)34 – zurück: Offenbar hatte er schnell ein festliches Konzert zur Ankunft des sächsischen Kur-
fürsten in Dresden und nunmehr auch Königs von Polen zu organisieren, jedenfalls trug er Anlass 
und Jahr der Aufführung dieser Sinfonie als Kopftitel-Ergänzung in die von Morgenstern mit den 
Merkmalen des Schriftstadiums D(4) notierte Partitur ein – und ,markierte‘ damit einen siche-
ren Terminus post quem für alle Notenhandschriften Morgensterns, die diesem Schriftstadium 
zugehörig sind.
Doch auch für die ,Anfangszeit‘ des Schriftstadiums D(4) liegen gewisse Indizien vor: Inner-
halb der Dresdner Manuskript-Sammlung mit Exzerpten aus Opern von Händel ist Morgenstern 
letztmalig in der arrangierten Suite mit Musik aus Händels Tolomeo, Rè d’Egitto (UA 1728) (D-Dl: 
Mus.2410-F-32)35 als Mitschreiber nachzuweisen – und zwar mit Schlüsselformen, die den Merk-
malen des Schriftstadiums D(3) entsprechen. Das bedeutet aber, dass die ,Anfangszeit‘ für das 
Schriftstadium D(4) wohl frühestens mit ,um 1730‘ anzusetzen ist.
33 http://digital.slub-dresden.de/ppn306878119.
34 Im Bericht Von Crönung zum König in Polen heißt es: „Den 27. Mart. früh um 7. Uhr sind Ihro Königl. Majes-
tät, unser allergnädigster König und Landes-Vater gantz unvermuthet und incognito in Dero Residentz par posta 
angelanget, Dero gleich hernach die Herren Geh. Cabin. Ministres, Graf von Sulkowsky und von Brühl, gefolget; 
Wegen dieser glücklichen Retour ward den 28. Mart. darauf in allen Kirchen öffentlich gedancket, und das Te 
Deum laudamus angestimmet.“ (Die Hofkalender sind unpaginiert; der Passus findet sich auf der CD-ROM [vgl. 




Darüber hinaus kommt der von Pisendel notierten Jahreszahl, die Hasses Sinfonia in Mor-
gensterns Partiturabschrift erkennen lässt, eine generelle Bedeutung für all jene Manuskripte aus 
Morgensterns Produktion zu, die den ,frühen‘ bis ,mittleren‘ Schriftstadien D(1) bis D(4) zuzu-
rechnen sind; denn die Angabe „1734“ macht deutlich, dass diese Manuskripte wohl alle in den 
Jahren zwischen ,vor und um 1725‘ – so wurde der Beginn der Notistentätigkeit von Morgenstern 
(aber auch von Grundig) terminiert – und wohl ,um 1735‘ entstanden sind.
Für die zeitliche Einordnung der dem ,späten‘ Schriftstadium D(8) angehörenden Manu-
skripte sind mir datierte Vergleichsmanuskripte nicht bekannt. Dennoch lassen sich bestimmte 
Manuskripte aus dieser Handschriftengruppierung durch eine ihr eigentümliche Besonderheit 
gut datieren: So erweisen sich einige dieser Manuskripte (vgl. D-Dl: Mus.2421-O-7c,36 Mus.2421-
O-8a,37 Mus.2423-O-3a,38 Mus.2423-O-3b,39 Mus.2423-O-36a40) als von Pisendel komponierte 
bzw. nach Fasch-Kompositionen bearbeitete einsätzige Konzerte, die mit hoher Wahrscheinlich-
keit für den Gebrauch in der neuerrichteten Katholischen Hofkirche (eingeweiht am 29. Juni 1751) 
bestimmt waren. Hiller bestätigt, dass in der Hofkirche Konzerte und Instrumentalfugen „dann 
und wann, unter der Messe […] gespielt wurden, jetzt aber den Sinfonien Platz gemacht haben.“41 
Dass es sich bei den entsprechenden, von Morgenstern (sowie von anderen Schreibern) erstellten 
Manuskripten tatsächlich um solche Kirchenstücke handelt, geht bei einem Teil der Handschriften 
aus dem angegebenen Continuo-Instrument „Organo“ eindeutig hervor.42 Doch auch die anderen 
einsätzigen Konzertbearbeitungen, beziehungsweise Neu- oder ,Um-Kompositionen‘, deren Con-
tinuo-Stimme mit „Cembalo“ oder nur mit „Basso“ ausgewiesen ist, wurden mit an Sicherheit 
grenzender Wahrscheinlichkeit zur Verwendung in der Hofkirche geschaffen. So handelt es sich 
bei Pisendels Konzertsatz Es-Dur für zwei Oboen, Fagott, Streicher und Basso continuo (D-Dl: 
Mus.2421-O-7c sowie Mus.2421-O-843 / Mus.2421-O-8a) – einer späten ,Um-Komposition‘ unter 
Verwendung des thematischen Materials aus dem Violinkonzert Es-Dur (D-Dl: Mus.2421-O-7 / 
Mus.2421-O-7a / Mus.2421-O-7b) – vermutlich um jenes von Hiller erwähnte Concerto grosso, das 
Pisendel „zur Einweihung der neuen Katholischen Hofkirche gesetzt hat“.44
Für die Handschriften Morgensterns mit den Schriftmerkmalen D(8), die sowohl Eintragun-
gen von Pisendel erkennen lassen als auch für den Hofkirchengebrauch bestimmt waren, ergeben 
sich die Datierungsgrenzen für das ,späte‘ Schriftstadium D(8) wie von selbst: Die Manuskripte 
mit diesen Quellenmerkmalen dürften wohl alle von Morgenstern in den Jahren ,um 1750‘ bis 
,um 1755‘ angefertigt worden sein (Pisendel starb am 25. November 1755). Nicht ganz so klare zeit-
liche ,Grenzen‘ sind indes bei den Manuskripten des Schriftstadiums D(8) zu ziehen, die Eintra-





40 http://digital.slub-dresden.de/id307688194. Die Zuweisung des Konzerts an Johann Friedrich Fasch ist zweifel-
haft. Vgl. Fechner, Studien 1999 (wie Anm. 6), S. 325.
41 Hiller, Lebensbeschreibungen 1975 (wie Anm. 18), S. 193.
42 So hat Morgenstern die Continuo-Stimme in D-Dl: Mus.2423-O-36a mit „Organo.“ überschrieben.
43 http://digital.slub-dresden.de/ppn309811961.
44 Hiller, Lebensbeschreibungen 1975 (wie Anm. 18), S. 193.
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und musikalisch außerordentlich bedeutungsvollen Ouverturen-Sinfonien von Johann Friedrich 
Fasch: Hier ist nicht zu entscheiden, ob fünf der sieben von Morgenstern ausgeschriebenen Stim-
mensätze (nur sie überliefern diese Kompositionen) noch zu Pisendels Lebzeiten oder erst nach 
dessen Tod angefertigt worden sind.45
Zur großen Menge an Handschriften Morgensterns, die den Schriftstadien D(5), D(6) und 
D(7) angehören, sind weitere Studien zu deren zeitlicher Einordnung notwendig, doch kann wohl 
davon ausgegangen werden, dass sie in den Jahren ,nach 1735‘ bis ,um 1750‘ entstanden sind.
„Schreiber P“ – als „namenloser“ Notist in Fortsetzung der von Karl Heller eingeführten Schrei-
ber-Nomenklatur von mir so benannt – ist im „Schranck No: II“-Repertoire mit vergleichsweise 
wenig Manuskripten vertreten. Mit Sicherheit nachzuweisen, jedoch ohne Anspruch auf Vollstän-
digkeit, ist der Schreiber bislang in 15 Manuskripten, sowohl als alleiniger Notist von Stimmen-
sätzen als auch in der Funktion des mithelfenden „Dublettenschreibers“ (in ausschließlich von 
Johann Georg Pisendel erstellten Stimmensätzen), wobei 12 der 15 Manuskripte Kompositionen 
Georg Philipp Telemanns überliefern (es handelt sich dabei um drei Kammerkompositionen,46 sie-
ben Konzerte47 und zwei Ouverturen-Suiten48). Außerdem hat „Schreiber P“ je einen Stimmensatz 
zu Händels Triosonate F-Dur HWV 392 (D-Dl: Mus.2410-Q-25,149) und zu dem Gottfried Hein-
rich Stölzel50 zugewiesenen, aber wohl von Heinichen komponierten Oboenkonzert D-Dur (D-Dl: 
Mus.2450-O-1,151) ausgeschrieben, ferner zu einem Violinkonzert A-Dur von Francesco Maria 
Cattaneo (D-Dl: Mus.2468-O-252) drei Stimmendubletten („Violino 2:do“, „Violetta“ und „Basso 
in R:“) im ansonsten von Pisendel gefertigten Stimmensatz beigesteuert. Nur in den von „Schrei-
ber P“ geschriebenen Stimmen zu Telemanns Kammerkompositionen und dem Oboenkonzert 
von Stölzel, beziehungsweise Heinichen, sind keine Durchsichtsvermerke von Pisendels Hand 
festzustellen, alle anderen der hier zur Debatte stehenden Manuskripte von „Schreiber P“ haben 
Pisendel vorgelegen, so auch die von „P“ erstellten Stimmendubletten zu den Telemann’schen Vio-
linkonzerten TWV 51: F2 und TWV 51: B1, wozu Pisendel jeweils selbst den kompletten (Haupt-)
45 Sieben der insgesamt acht Belege zur von Fasch kreierten Gattung „Ouverturen-Sinfonie“ liegen in von Mor-
genstern (Schriftstadium D[8]) erstellten Stimmensätzen vor: FWV K: D1 (D-Dl: Mus.2423-N-40), FWV K: D2 
(D-Dl: Mus.2423-N-28), FWV K: D12 (D-Dl: Mus.2423-N-26), FWV K: F3 (D-Dl: Mus.2423-N-52), FWV K: F4 
(D-Dl: Mus.2423-N-55), FWV K: G21 (D-Dl: Mus.2423-N-15), FWV K: A2 (D-Dl: Mus.2423-N-46). Einträge 
von Pisendels Hand sind jedoch nur in den Stimmensätzen zu FWV K: F4 sowie FWV K: G21 auszumachen.
46 TWV 42: g12 (D-Dl: Mus.2392-Q-49, http://digital.slub-dresden.de/id305147773) TWV 42: g15 (D-Dl: 
Mus.2392-Q-57, http://digital.slub-dresden.de/id30691333X), TWV 43:D6 (D-Dl: Mus.2392-Q-29, 
 http://digital.slub-dresden.de/id31793435X).
47 TWV 51: F2 (D-Dl: Mus.2392-O-11, http://digital.slub-dresden.de/id304885444), TWV 51: B1(D-Dl: 
Mus.2392-O-58, http://digital.slub-dresden.de/id316339970), TWV 52: D2 (D-Dl: Mus.2392-O-27, http://
digital.slub-dresden.de/id304925233), TWV 52: Es1 (D-Dl: Mus.2392-O-31, http://digital.slub-dresden. 
de/id304927767), TWV 52: G1 (D-Dl: Mus.2392-O-36,  http://digital.slub-dresden.de/id316311715), TWV 52: 
B1 (D-Dl: Mus.2392-O-19, http://digital.slub-dresden.de/id304896616), TWV 54: B2 (D-Dl: Mus.2392-O-29, 
 http://digital.slub-dresden.de/id304927392).
48 TWV 55: e10 (D-Dl: Mus.2392-O-23, http://digital.slub-dresden.de/id304884383), TWV 55: G2 (D-Dl: 
Mus.2392-N-3, http://digital.slub-dresden.de/id304754781).
49 http://digital.slub-dresden.de/id321603567.





Stimmensatz angefertigt hat. Von besonderem Interesse sind dabei die gemeinsam von Pisendel 
und „Schreiber P“ erstellten Stimmen zu TWV 51: B1, denn sie repräsentieren das Aufführungs-
material zu dem in autographer Partitur überlieferten Concerto grosso, per il Sig.r Pisendel (D-Dl: 
Mus.2392-O-38; datiert den „14. Sept. 1719“), das Georg Philipp Telemann für Pisendel während 
seines Aufenthalts in Dresden anlässlich der Festlichkeiten zur bereits in Wien vollzogenen Ver-
mählung von Kurprinz Friedrich August mit der österreichischen Erzherzogin Maria Josepha 
komponiert hat. Damit ist für die zeitliche Einordnung der Wirkungszeit von „Schreiber P“ ein 
gewisser Anhaltspunkt gegeben; dieser wird auch gestützt vom allgemeinen stilistischen Befund 
der Werke, zu denen Stimmen von „Schreiber P“ vorliegen. Die Notenschrift des „Schreibers P“ 
(vgl. Abb. 8, 9) ist von höchster Professionalität und verströmt durchaus einen eigenen ästheti-
schen Reiz – auch wenn dieser ,altmodisch‘ anmutet. Insbesondere die verschnörkelten Initialen 
sind auffällig und möglicherweise ein Hinweis darauf, dass „Schreiber P“ bei dem alten Hofnotis-
ten (und Tenoristen) Johann Jacob Lindner (ca. 1653–1733) in die Lehre gegangen ist.
Abb. 8: Georg Philipp Telemann, 
Violinkonzert („Concerto grosso“) 
B-Dur, Beginn der „Violino Primo“- 
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In den von „Schreiber P“ geschriebenen Stimmen lässt sich der Gebrauch zweier höchst unterschied-
licher Bass-Schlüsselfiguren feststellen. Deshalb erfolgte eine Unterscheidung der Manuskripte in 
von Schreiber P(1) (vgl. Abb. 10) und Schreiber P(2) gefertigte (vgl. Abb. 11).
Ob allerdings die Bass-Schlüsselfigur in den mit „P(1)“ gekennzeichneten Handschriften die 
ältere Variante abgibt, ist nicht entschieden.
Nicht nachzuvollziehen ist die Vereinnahmung der von „Schreiber P“ erstellten Manuskripte 
(und damit auch die Infragestellung der Existenz von „P“) als Belege für eine frühe Schriftform 
von Morgenstern.53 Dass „Schreiber P“ höchst zuverlässig, im Notenschreiben sehr erfahren und 
53 Für Landmann sind diese Manuskripte von „Schreiber D (früh)“ gefertigt, so in: Ortrun Landmann, Die Tele-
mann-Quellen der Sächsischen Landesbibliothek. Handschriften und zeitgenössische Druckausgaben seiner Werke, 
Dresden 1983 (Studien und Materialien zur Musikgeschichte Dresdens. 4), S. 146 (betrifft die Katalog-Num-
mern 200, 204, 217, 249, 256, 262, 263, 264, 270, 275, 292, 298 sowie die Abb. 24, 25).  
 Auch in Landmann, Drei Studien 22010 (wie Anm. 28), S. 163–167 sowie S. 433–446 (mit den Abb. III. 121–133), 
wird an dieser Aussage festgehalten, jedoch (auf S. 164) erläutert: „Morgensterns erster Dresdner Mentor scheint 
der Hofnotist Lindner gewesen zu sein, an den er sich mit verschiedenen Schrift-Zierformen anlehnte. […] Nach 
1725 muss Morgenstern sich dem jungen Lohnnotisten Grundig angeschlossen haben, der 1733 Hofnotist wurde, 
Abb. 9: Georg Friedrich Händel, Trio-
sonate F-Dur HWV 392, Beginn der 
„Violino Primo“-Stimme (= Schreiber 




dabei auch optisch ,eindrucksvoll‘ als Notist gewirkt hat, ist schon an den wenigen vorgestell-
ten Abbildungen zu erkennen. Wenn ein solcher ,Vollblut-Notist‘ seinen gewohnten Schreibstil 
– aus welchen Gründen auch immer – umstellt (oder gedrängt worden ist, ihn zu ,modernisieren‘), 
dann geht damit kein automatisches ,Vergessen‘ der bislang gewonnenen Erfahrungen und Fer-
tigkeiten im Notenschreiben einher, sondern ein An- und Einpassen dieses Erfahrungsschatzes 
an den neuen Standard. Diese Art der Schriftentwicklung bestätigen vollauf die von „Schreiber 
A“ (= Grundig) gefertigten Manuskripte, in denen die sogenannten Schlüssel-„Spätformen“ zur 
Anwendung gelangt sind: „Schreiber A“ (= Grundig) bleibt auch in den mit den neuen Schlüssel-
figuren ausgestatteten Manuskripten als „Schreiber A“ unverkennbar.
und entwickelte im Laufe der Zeit eine über Grundig hinausgehende, diesem aber streckenweise äußerst ähnliche, 
entpersönlichte Schönschrift.“ Eine Erklärung für die auffällig erhöhte Schreibfehlerquote, die plötzlich in den 
„neuen“ (am Vorbild Grundigs orientierten) Notenkopien von Morgensterns Hand festzustellen ist, wird nicht 
gegeben.
Abb. 10: Georg Philipp Tele-
mann, Violinkonzert („Con-
certo grosso“) B-Dur, Beginn 





Abb. 11: Georg Philipp Telemann, Ouverturen-Suite („La Bizzare“) G-Dur, Beginn der von Schreiber P(2) geschrie-
benen Cembalo-Stimme, D-Dl: Mus.2392-N-3, http://digital.slub-dresden.de/ppn304754781.
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Die Dresdner Notisten A, D und P als Schreiber von einst im „Schranck No: II“ deponierter Instrumentalmusik
Schaut man sich nun unter den ,frühen‘, aber echten mit Signum „m“ ausgestatteten Noten-
handschriften von Morgenstern um – der Blick sei nochmals gelenkt auf die das Schriftstadium 
D(0) repräsentierenden Stimmenmanuskripte D-Dl: Mus.2423-N-29 (zu FWV K: 21) sowie 
Mus.2423-N-81 (zu FWV K: C1) –,54 dann fällt darin die noch unentwickelte ,Lehrlingshand-
schrift‘ auf, die keinen Zweifel zulässt, dass hier ein absoluter Anfänger im Notenschreiben tätig 
war. Dies bedeutet freilich auch: Die Handschriften des ,Lehrlings‘ (= Morgenstern) und die des 
ausgebildeten Notisten „P“ können nicht zu einer Person gehören. Doch sollen – bei Befolgung 
der Maßgabe „Schreiber P = Morgenstern (früh)“ (so wie von Landmann vorgeschlagen) – gerade 
diese ersten Schreibversuche die ,Fortentwicklung‘ der Notenschrift von Morgenstern bestätigen 
und dokumentieren, das heißt: Eine absolut professionelle, wenn auch ,altmodische‘ Notenschrift 
,mutiert‘ zu einer noch unausgegorenen und fehlerhaften Notenschrift mit ,modernerem‘ Antlitz, 
die augenscheinlich aus der Feder eines im Notenschreiben noch unerfahrenen Schreibers stammt. 
Diesem doch sehr eigenartigen ,Entwicklungsweg‘ einer Notenschrift kann nicht gefolgt werden, 
zumal Morgenstern dabei auch noch zum Schreiber (nicht nur Possessor, der er zweifellos war) 
jenes Stimmensatzes mit dem Pisendel gewidmeten Vivaldi-Concerto RV 314 (D-Dl: Mus.2389-
O-70a)55 erklärt wird und das Manuskript als Beleg für dessen frühe Schriftform ,um 1718?‘ her-
halten muss,56 obwohl lediglich die G-Schlüssel in dieser Handschrift mit den von „Schreiber P“ 
gebrauchten eine gewisse Ähnlichkeit aufweisen. Doch auch die Annahme einer ,Zwischenform‘ – 
angesiedelt in Morgensterns angeblicher Schriftentwicklung zwischen den von „Schreiber P“ und 
„Schreiber D“ bestimmten Schriftbildern – enttäuscht, denn die Schriftbilder, die im Stimmensatz 
mit Zelenkas Sinfonia a otto voci ZV 189 (D-Dl: Mus.2358-N-9a)57 begegnen, lassen eine wirklich 
zwingende Verwandtschaft weder mit Morgenstern („D“) noch mit „Schreiber P“ erkennen.
Mit dem Versuch einer Zusammenfassung der Dresdner Schreiberproblematik – beschränkt auf 
die Notisten Johann Gottfried Grundig (= „A“), Johann Gottlieb Morgenstern (= „D“) sowie den 
(noch) namenlosen „Schreiber P“ – sollte verdeutlicht werden: Auch wenn heute – im Gegensatz 
zur ,Terra-incognita-Situation‘, in der sich Karl Heller zu Beginn seiner Forschungen vor mehr als 
einem halben Jahrhundert befand – die Beschäftigung mit den Schreibern, denen wir die Überlie-
ferung so vieler Kompositionen vornehmlich aus dem Repertoire der (alten) Dresdner Hofkapelle 
zu verdanken haben, keineswegs mehr voraussetzungslos erfolgt, so bleibt dennoch zu konstatie-
ren, dass zur Vollendung des ,Heller’schen Forschungskonzepts‘ – von ihm zwar auf die Dresdner 
Vivaldi-Überlieferung begrenzt, doch durch die übergreifenden methodologischen Fragestellun-
gen allgemein auf das gesamte Dresdner (Instrumental-)Repertoire dieser Zeit anwendbar – noch 
viele Fragen und Details (sei es zur Beschaffenheit von Manuskripten und ihrer Herkunft, zu 
Schreiberzuweisungen und Datierungen sowie zu aufführungspraktischen Spezifika) einer Ant-
wort beziehungsweise Klärung bedürfen – mit anderen Worten: Ein weites Feld gilt es weiterhin 
zu beackern.
54 Vgl. Anm. 30.
55 Wie Anm. 23.
56 Vgl. die Abbildungen in Landmann, Drei Studien 22010 (wie Anm. 28), S. 433–437.
57 http://digital.slub-dresden.de/id311658547. Vgl. auch die Abbildungen in Landmann, Drei Studien 22010 (wie 
Anm. 28), S. 444–446.
